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-Ach habe", begann Stephan , „einen Brief von
Mutter bekommen: sie schreibt, daß es um Freds
Ĥ ^cĥ cheS Befinden feit unserer Abreise schlechter be-
stellt ist denn je. Er sehnt sich nach uns und phan¬
tasiert unausgesetzt von dein Zusammensein mit dir,
und da es für sein Leiden nichts gibt, was wichtiger
Ware als Heiterkeit und Seelenruhe , so wollte ich mit
orr zu Rate gehen, ob wir sie nicht bewegen sollen,
trotzdem wir noch mitten im Winter sind, schon jetzt
herzukommen, denn wer weiß, wie lange wir Fred
überhaupt noch behalten dürfen . .

Magdas Augen leuchteten auf , und herzlich klang
es, als sie ausrief : „Telegraphiere , daß sie gleich ab-
rerscn sollen, Stephan ! So schnell als möglich!"

„Aber ich kann dir nicht verhehlen, daß die An-
Wesenheit eines solchen Kranken nicht ohne Einfluß
auf unseren gesellschaftlichen Verkehr sein wird , daß
die großen Feste und Veranstaltungen dann ausfallen
müssen, weil man Fred das Leben inmitten einer sol¬
chen Unruhe nicht zumuten kann."

„Ich verzichte auf alles mit tausend Freuden ! Was
liegt mir an den fremden Menschen! Wenn wir Mutter
"und Fred hier haben, brauchen wir sie alle nicht. Du
sollst sehen, wie schön wir es ihnen hier machen werden,
wie Fred aufleben wird in unserer Mitte ! O , Stephan,
ich freue mich, du hast mir heute schon mein Weihnachts¬
geschenk gebracht!"

Er sah sie freundlich an . Es war merkwürdig , wie
das Lächeln seine strengen Züge erhellte.

„Ich danke dir , Magda , für die Freundschaft, die
du den zwei teuersten Menschen, die ich besitze, ent¬
gegenbringst . Das versöhnt mich mit vielem . . Und
er faßte ihre Hand und zog sie an die Lippen , nicht
mehr flüchtig und formell. Sie fühlte, wie seine Lippen
darauf haften blieben, und ein ganz ungerechtfertigtes
Glücksgefühl durchströmte sie. Und in einem unberechen¬
baren Impuls sagte sie jetzt, was ihr früher nicht über
die Lippen gekommen war:

„Ich habe Hans Maltitz vorhin nur angenommen,
weil ich nicht wollte, daß er sich einbildet , daß ich ein
Zusammentreffen mit ihm scheue. Aber er wird unser
Haus nicht mehr betreten , ich habe ihn hinausgewiesen !"

Stephan war aufgestanden und trat ihr gegenüber.
Prüfend tauchten seine Augen in die ihren.

."Ich danke dir , Magda , aber jetzt, wo du freiwillig
sprichst, habe ich ein Recht darauf , zu erfahren , was zwi¬
schen euch vorgesallen ist und warum ich dich in Tränen
fand ! Hat er gewagt, dich zu beleidigen, dir mit
Llebesbeteuerungen zu kommen?"

„Nein , Stephan , das war es nicht. Vertraue mir,
ich möchte, ich kann es dir nicht sagen !" Und eine tiefe
Glut überströmte ihr Gesicht bei der Erinnerung an das,
was ihre Tränen ausgelöst.

„Ich will dir glauben , aber ich bitte dich, nicht zu
vergessen, daß Dinge , die du vielleicht verzechst, meine

könnten, um ungesühnt zuEhre zu nahe berühren
bleiben l"

.̂ . "^ ' ne Ehre wurde nicht angetastet . Sei versichert,
wie du .sî bbenenfalls genau so stark empfinden würde
^ . Stephan ■ schwieg, aber Magda sah, daß dieses

•nt^ t "i 'bbilligend war , und sie freute sich
wre über einen ersten, schtver errungenen Erfolg.

Als Magda am Abend am Arme ihres Gatten die
Wuchteten Festsäle der Villa Reden betrat,

^" ltummte einen Augenblick das Gemurmel der plau-
dernden Gruppen in der Bewunderung ihrer Er-
^ung ' Es war ihr gesellschaftlichesDebüt als

hatte es mit angeborenem Geschmack
V «RR Einfachheit mit dem Glanze standes-

gemäßen Auftretens zu vereinen . Sie trug ein wun-
dervolles Kleid, das in seinem eigenartigen Schnitt
die schlanke, biegsame Gestalt noch mehr zur Geltung
brachte. Die einzige Farbe daran war ein dunkler
Pelz , der den tveichen, atlasglänzenden Stoff unten
und am Aus,a,nitt besäumte, und die tadellose rosige
Haut von Hals und Schultern noch mehr hervorhob.

War Magda schon als Mädchen immer der Mittel¬
punkt ihrer Kreise gewesen, jetzt, als Frau einer der
r>lnanzgroßen der Stadt , umringte sie sofort ein ganzer

RR Bewußtsein , schön zu sein und zu ge¬
fallen , färbte ihre Wangen höher und machte sie lebhaft
und gesprächig, so daß sie bald der Zielpunkt aller Blicke
waw Selbst die böseste Zunge der Stadt , eine Frau
v. Brieseweg, deren Spezialität es sonst war , gute Ein-
drucke durch allerlei bissige Einwände zu vernichten,
toafjte es heute nicht, sich gegen die Majorität zu stellen,
"vd behielt sich das für günstigere Gelegenheiten vor.

Magda nahm alle Huldigungen mit einer gewissen
vornehmen Selbstverständlichkeit auf . Sie wahrte da-
bei immer eine Zurückhaltung , die selbst die gewieg-
testen Lebemänner hinderte , in Worten oder Blicken
die von ihr gesteckte Grenze zu überschreiten.

Stephan beobachtete die Erfolge seiner Frau aus der
Entfernung . Er näherte sich ihr absichtlich so wenig
als möglich, um nicht als störender Gatte aufzutreten
und vielleicht einen Mißton in ihre harmlose Fröhlich-
kclt zu tragen . Hätte er geahnt , daß sie seine Reserve
als tiefste Gleichgültigkeit enrpfand, daß es sie verletzte,
daß er keinen Augenblick Miene machte, sich ihr zu
nähern , einen Tanz von ihr zu verlangen , er wäre
vielleicht gekommen, aber so glaubte er ihr mit seinem
Fernbleiben einen Gefallen zu erweisen, und widmete
sich, so wenig es in seiner Art lag, den Damen , die ihn
alle kannten und ebenso umwarben wie die Herren
seine Frau.

Magda plauderte gerade mit dem Grafen Fürech-
Schlingen , einem flotten Oberleutnant , der ihr Tisch-
Nachbar gewesen war , als eine große, schlanke Frau den
Saal allein betrat . Sie war nicht gerade schön zu.



nEn aber Ujr Gesicht hatte etwas ungemein Fesseln-
des Rasse sprühte aus >eder Lime. Sehr dunkle, sas
ichwarse tiefumickattete Augen , schwarzes Ĥaar , das
W , in blauschwarzen Wellen .lose um bie ©Ören legte
ein voller roter Mund und eure. Haut wre bräunlicher
Samt die kein Schimmer von Farbe belebte. ^
^ Magda erkannte sie und zuckte zusammen:^ ?ngÄ>org«pHmer Sie hatte sie bis letzt nur auf der Bühne ge-
ßbe7 und kannte ihr Bild aus den Schausenstern . da
aber diesem die Farben gefehlt, um es zu beleben, und
die Künstlerin in ihren Rollen so aufgmg , das) i^h
Tvvus und ihre Persönlichkeit vermischte, so hatteJe
S nie eine rechte Vorstellung von ihr machen können.

Salome I" sagte Magda halb unbewußt.
"tlnd inuner auf der Suche nach einem neuen

Täufer " lachte der Graf mit der ihm eigenen Unver¬
frorenheit die ihm im Freundeskreise den SpitznamenBftW sä S
etwas einzufallen , denn er lnß sich aus die Lippen und

^ ^^ ilcieborg^Hellmer war sofort von einem Schwarm
HerÄn um? iL aber sie sab über alle . hinweg ihre
Augen schienen etwas zu suchen. Mag^ a Eeganzaenau ivas es war , und beobachtete Plt Herznoplen
die erste Begegnung zwischen diesen zwe, Menschen, die
sich Jahre lang so viel gewesen sein sollten

Und nun hatte Jngeborg Stephan erblickt, loste sich
hastig aus der Gruppe , in der sie stand, und schritt auf
shn zu. wie es Magda schien, . mit herausfordernder
Absichtlichkeit, jede Möglichkeit eines Ausweichen» ab¬
schneidend. Er machte auch nicht den geringsten Versuch
^zu und beugte sich über die Hand , die ste ihm re chte,
aber niemand hatte die Genugtuung , in seinen uube-
weglichen Zügen einen Eindruck wahrzunehmen . Er

nicht der Mensch, der Welt ein Schauspiel zu geben,
wer darauf rechnete, hatte sich verzählt.

Nur Magda , die zerstreut dem Geplauder des
Grafen lauschte, der lebhaft m sie hineinsprach, hatte
die Empfindung , daß in den wenigen Worten , welche
die Zwei miteinairder gewechselt hatten , der Anfang
einer neuen Phase ihres Lebens enthalten war - -

Die Vorträge hatten begonnen. Ein junger Klavier-
virtuose stürmte mit der zweiten Rhapsodie von Liszt
über die Tasten und verließ , befriedigt über den Erfolg,
der lfaupttächlich der Tatsache galt , daß er aushorte ^ das
Podiuni Ihm folgte nach emer kleinen Pause ^ nge-

E"" Ŝi ? ? "n7 'aus der ..Walküre", aus „Tristan ". und
entfesselte einen Orkan der Begeisterung . Selbst Magda
war in ihren Bannkreis gelungen , und sie wunderte
sich nicht, daß ein Mann wie Stephan dieser Macht er-
lag die alte Leidenschaft wieder auswachen mußte . Sie
wiirde so gedrängt , daß sie ein Liebeslied von Richard
Strauß zugab. Und es war keine Täuschung : wahrend
sie die glühenden , begehrenden Worte saug, suchten ihre
Auaen unbekümmert um die Anwesenden Stephan
Terbrügge . der mit verschränkten Armen an eurer
Säule lehnte. Er erwiderte ihren Blick nicht, er stand
da als sei er nicht der Brennpunkt aller -Augen, als
ginge ihn die ganze Menge nichts an.

Aber auch Magda gewährte keinem Menschen die
Befriedigung zu sehen, daß sie das auffallende Be-
nehmen der Sängerin beobachtet hatte . Sie machte
eine bewundernde Bemerkung über den Gesang zu
ihrem Nachbar, und nachdem sich.die Rechen aufgelöst
hatten schritt sie an seinem Arm m den Tanzsaitt . Als
gleich darauf die Milstk den Walzer »An der schonen,
blauen Donau " intonierte , nahm sie die Aufforderung

^ Derweiche " Nhychmus des Tanzes tat ihr wohl, er
wiegte ihre Erregung ein , und als sie bei ber dritten
Runde auf ihren Platz zurückkehrte, da hatte sich das
unerklärliche Angstgefühl, das ste vorhin empfunden^
ganz verloren . _ ,, „_

Einer nach dem anderen kam,, um zum Tanze
aufzufordern , und ste war unermüdlich . Rur Stephan,

trat mit keinem Verlangen an ste heran , er hatte sie
bloß einige Male nach ihren Wunsck>en gefragt und sich
wieder zurückgezogen, wenn ihre Tänzer sie

'" ^ Mit der Sängerin sprach er nicht mehr . Sie stand
in schleckt unterdrückter Erregung m EM kleinen
Nebengemach, von einem Kreise ihrer Verehrer ^
LL "Ä '7. W '«fi&8?-
paguer herunter und lachte hier und da laut und,u -
vermittelt auf . , _ —

zeldpoftgeichichten vergangener
Zahrtausende.

Die Feldopst gibt allen Menschen Veranlassung, Klagen
darüber anzustellcn wie man sich auf die Boten d,e man hm-
aussendet, nicht verlassen kann. Andererseits aber vernimmt
man wieder, daß die Post, die unseren Lieben ,m Felde Nach
richten bringen soll, ihr Amt geradezu tadellos ausfuhrt.
Nun eS ist"klar, daß eine Einrichtung, die ,m gewöhnlichen
Leben keine Funktionen zu erfüllen hat, nicht ohne Fehler

rAÄÄÄÄ
loir schweifen weiter zurück in die Vergangeicheit, die schon
umaeben st von dem Glanze entschwundener Zeiten. Homer
gibt uns schon die ersten Aufschlüsse über die Pos und die
Bestellungen die man einaiider zu machen hatte, ste waren
fre I ch etwas and« « Na-ur. als unsere Feldpostbriefe heute
im allgemeinen sind, und dursten auch nur von den Hoh n
des Reiches in Anspruch genommen werden. Er berichtet,
daß Prmtos dem Bellerophon einen Brief ubergab, dessen

Mordwinke gerihet auf eine Tafel dem Überbrmger
seiten deS Königs Verräter,sch-rweise den Tod bringen sollte.
Gleiches berichtet die Bibel von David, der de,, Uria Mit
einem Briefe an Job sandte, dessen Inhalt den Besteller um
das Leben bringen sollte. Die Überbringer brachten sich
meistens den Tod in das Haus, und sie ahnten nicht, m.t-
welch wenig angenehmen Mission sie betraut waren. Na¬
türlich waren diese Briefe verschlösse», den Knoten des Bast..
bandes konnte nur der Eingeweihte losen, oder aber, man
siegelte den Brief und benutzte dazu eine Tonerde, die einmal
gebrochen, nicht wieder instand gesetzt werden konnte. D,e
Briefe selbst bestanden aus Wachstafeln oder man benutze
auch Teile eines TierfelleS, auf dessen Innenseite man d,e
Zeichen ritzte, die der andere zu lesen verstand.° In Griechenland war man ,m Gebrauche der Feldpost
l-bon Ziemlich weit. Geheime Mitteilungen wurden aus
Vavvrosrollen versandt, die man auf Stabe setzte. Jm Plu-
tarck heisst es, daß die Feldherren, die einander eine Mitten-
luna ^u machen hatten, zwei Stäbe Herstellen liehen, gleich
lana gleich dick, den einen behielten ste selbst, den anderen
aaben sie dem Abgesandten. Auch die Ägypter waren rm
Senden der Botschaften schon ganz schlau und eifrig darauf
bedacht daß kein Überbringer die Nachrichten lesen könne.
Zu diesem Zwecke wickelten sie ein Papyrosblatt um einenImh üvar so. daß auch nicht der geringste Zwischen¬
raum blieb. Nun wurde das Papyros der Länge des Stabe»
nacĥ beschrieben und ohne den Stab an den Feldherren ge¬
sandt D« konnte den Inhalt nur dadurch entziffern, daß
er das Papyros um seinen Stab wickelte und so den Zusam»

menhanĝ erfub̂ ^ .^ eine ganze Einrichtung, div
wir beute etwa die Einrichtung der Feldpost nennen wurden.
Sie war höchst eigentümlich und interessant, sie bestand au»
den Kuotenbriefenoder den Ouipos, die ungefähr das erste
Stadkum des Schriftentums darstellen. Diese Qu'pos waren
farbige Schnüre an einem Strange , von denen leder seine
besoirdere Bedeutung hatte. Je nachdem, wie man die Knoten
schlang, bekam das Wort den Sinn , und in leder Stadt waren
besondere Beamten angestellt, die keine andere Beschäftigung
batten, als die Knoten zu stellen und die ^ »lachtenberichte
von einer Stadt in die andere zu senden. Da man ,n da¬
maliger Zeit immer Krieg führte und nur ausnahmsweise
Frieden hatte, so war bald ein ziemliches Heer von Beamten
nötig, das die Knotenschrift fiir die Feldpostbriefe fertig z«



machen hatte . Wie übrigens aus erhaltenen JW « »npiinniüen hervoraeht , war man auch vamats schon mit oei
§ »fhnntt recht oft unzufrieden und die Menschen murrten»
wenn die Beamten der Quipos länger auf Nachrichten warten

Iteke@ine eigentliche und fest organisierte Post gab eS zuerst
bei den Persern im Jahre 6 v Chr. Sie hieß Angare .on.
was soviel wie Frondienst bedeutete und sie hatte Hauptfach
lich den Zweck, die Nachrichten des Krieges zu befördern.
ganzen persischen Reiche waren die Landbezirke der verschie-
denen Ortschaften mit Stationshäusern und Stallen für die
Wierde versehen. Die reitenden Boten durchiagten das Land,
inbern sie an^ der Station von frischen Pferden abge ost
wurde » tagaus , tagein wurde der Kurierdienst abgehalten
und die Nachrichten gelangten m,t.  Äsender Schnelligke t
durch alle Teile des Landes . Eine ähnliche Art der Nach
richte,ibeförderung hatten die Griechen ihre Boten wurden
Hemodromen genannt , sie führten auf ihren Reisen nur de
Wuriivieff , Bogen, Pfeil und Feuerstein mit sich, um sich
gegen etwaige Überfälle auf die Feldpost schuhen zu können.
Wiele der jungen Leute , die übrigens ewens zu diesem Zwecks
ausgebildet waren , liefen rascher als das sch" ellst̂ Rotz. <5 e
legten den Weg mit solcher Schnelligkeit zurück, daß sie su
die Überbringung der Sieges,iachricht sogar ein Denkmal be¬
kamen So bekam der Philonides . der Eilbote des Königs
Alexander , ein Denkmal , weil er den Weg von Elis nach
Sycio ». 480 Stadien oder 90 Kilometer , tn neun Stunden

^ünd wahrlich, demjenigen , der unsere Feldpost in so
rascher Zeit zum Ziele bringen wollte, wurden wir gewis;
nicht aiisteben. gleichfalls ein Denkmal zu setzen.

^ Bunte wett. -
Kus der Nriegszeit.

Der Heldentod eines deutschen Offizier ?. Am 30. No¬
vember 1914 war eine Offizierspatrouille unter Führung des
Leutnants v. GrieSheim  nach Bielsk S" Zwecken der
Aufklärung ausgcsandt worden. Die Patrouille , bestehend
auS dem Offizier , einem Unteroffizier und 14  Mann wurde
in der Gegend von Lelic plötzlich von 40 russischen Husaren
umzingelt und beschoffen. Gleich zu Beginn deS Schar¬
mützels fiel das Pferd des Leutnants v. Griesheim erte
Patrouille kehrte ohne ihn und 4 Hiisaren zu ihrer Schwadron
zurück. Zu Futz lief Leutnant v. Griesheim über gefrorenen
Acker und das brechende Eis eines Grabens in ein ucchtM-
leaenes . einzelstehendes Haus . Der befehlführende russl' che
Offizier sandte den deutschsprechenden Besitzer des Hauses
an Leutnant v. Griesheim , mit der Aufforderung , sich zu er¬
gebe ii. Leutnant v. Griesheim lehnte das ab. Die Auf¬
forderung wurde wiederholt und damit begründet , daß stder
Widerstand des einzelnen gegen eine Truppe unmöglich sei.
Leutnant v. Griesheim zählte die Patronen in seinem Ne-
dolver und Tiefe dem russischen Offizier sagen : ..Ein deutscher
Offizier ergibt sich nicht; ich habe noch fünf Patronen ; die
reichen für euch und mich." ES entspann sich darauf ein
kurzes Gefecht, in dem Leutnant v. Griesheim zwei schwere
Wunden davontrug . Als der russische Offizier eintrat und
den Zutodegetroffenen fragte , weshalb er sich nicht ergeben
habe, zeigte Leutnant v. Griesheim auf sein Eisernes Kreuz
und sagte : „Damit ergibt man sich nicht." Er wurde sofort
verbunden , starb aber m,f dem Transport Der russische
Brigadekommandeur ordnete für den deutschen Offizier cm
Begräbnis mit militärischen Ehren an . Eine russische
Schwadron mit Gewehren gab ihm das letzte Geleit aus dem
Kirchhof zu Drobin . Der Ortsgeistliche hielt die Andacht.
Die Russen schmückten das Grab mit einem hohen Holzkreuz,
auf das sie in deutschen Buchstaben setzten, was auf der Er¬
kennungsmarke des Gefallenen stand:

v. Griesheim,
Leutnant im Thür . Husarcn -Regiment Nr . 12,

dazu oben links, in ruffischer Schrift das Datunn Bc'M
Wiedereinzug des Regiments rn Drobin am 30. Dezember
fand man das Grab des jungen Offiziers . Die Richtigkeit
deS Berichts bezeugen der Ortsgeistliche, der Drobiner Arzt,
und ein deutscher Husar , der in Drobin in Gefangenschaft
geriet . Das Heldengrab des sungen gefallenen Hufaren-
Offiziers schimickten in stiller Andacht am Silvesterlag 1914
seine Regimentskameraden und seine Husaren , denen er für

alle Zeiten als wahrer Held und treuester Kamerad im Ge¬
dächtnis bleiben wird.

Schatzgräber im Schützengraben. Ein englischer Offizier,
der in einem Feldpostbrief viel von den LeidenundEntbeh.
ruugen erzählt , die er im Schützengraben auspestanden . schil¬
dert zum Schluff eine eigenartige Episode. die zeigt, datz auch
im modernen Kriege die Romanttk noch nicht auLgestorben tst.
Das Wasser stand 7 Fuß hoch in threm Schützengraben, und
doch konnten sie sich mit dem Gedanken trösten, dah der bmach-
barte Graben bis zu 10 Fuff mit Wasser gefüllt WM. Schwie¬
rig war die Ableitung dieser Waffermasfen. und ulssiedann
wieder halbwegs trocken ,n der WEMigen Erde steh n
konnten, kamen eines Morgens zwe, Zivilisten m den
Schützengraben, ein Mann und eine Frau , ehrsame iranzosi-
fche Bauern , begleitet und geführt von einem Unteroffizier.
Die beiden hatten Spaten und Hacken mit , und ihr Anliegen
bestand darin , dah sie jetzt ihr Geld und ^ " Kostbarkeiten a *•
graben wollten, die sie bc, ihrer eiligen Flucht m einer Ecke
ihres Grundstücks vergraben hatten , gerade da. wo sich letzt
der englische Schützengraben hinzog. ..In enter kleinen
in de/wir allerlei cmfgestapelt hatten ", erzählt der engl, che
Offizier . ..gruben sie nach und brachten eine große Kiste mit
Geld heraus , in der Rolle neben Rolle französischer Münze
Ag Wir müssen Hunderte Mal über dieser Kiste gestanden
haben. Dann gingen sie weiter an eine zerschoisene Mauer
und gritben hier einen anderen lleineren Kasten aus . in dem
sie ih? en alten Schmuck verwahrt hatten . Und noch elü drittes
Schatzkästchen brachten sie ans Licht. Darnach »Wen sie gluck
lich mit ihrer unversehrten Habe, gebückt unter der Last ' h
Schätze, ab. ES war ein Bild wie aus dem Märchen, und o\t
Geschichte gab uns noch lange Stoff zur Unterhaltung.

* * *

Fürst BUlow in Rom. Der römische Berichterstatter btS
Corriere della Sera " schildert das Leben des Fürsten Bulow

in Nom. über das Ergebnis seiner Unterhandlungen wie
überhaupt über die Bedingungen , unter denen er ie,ne diplo-
matische Aufgabe erfülle , herrscht ein tiefes Gehermms . ~ cr
Fürst scheint eS sich zum Lcitfpruch gemacht zu haben, nicht
zu dräiigen , und fo führe er in Rom dem äußeren Anschein
nach das Leben eines Grandseigneurs , der Gefallen darin
findet , viele Menschen Sei sich zu sehen. In feiner schonen
Villa Malta empfängt er häufig Persönlichkeiten der diplo¬
matischen Welt . Politiker und Mitglieder der römischen
Aristokratie . Man sicht den Fürsten auch wohl ans ^dem
Pincto und in der Villa Borghese spazieren gehen. Der g-urst
und die Fürstin Bülow haben auch schon mehrere Gefell-
schäften gegeben, zu denen Abgeordnete und Senatoren und
auch ein Unterstaatssekretär eingeladen waren . An einem
Tage ir> jeder Woche versammelt die Fürstin Bulow dm
Damen der deutschen Kolonie in Rom um sich, und sie ar.
beiten gemeinfani in der groffen Halle der Billa Malta an
Wollsachen für die Soldaten des deutschen Heeres . Auch der
Fürst Bülow steht fortdauernd in engen Beziehungen zu dem
deutschen Element in Rom. Seine ersten Besuche gälte, : den
deutschen Schulen und Instituten

Die deutsche Frühjahrsmode wird, allen geheimen Besorg¬
nissen zum Trotz, viel Schönes und Reizvolles für d,e Frauen¬
welt bringen . Der weite Bauernrock, an breitem Sattel ent¬
weder gereiht oder in Falten gelegt, angesetzt, wird zu einer
vorwiegend kurzen Jacke getragen , die, mit oder ohne Wcstcn-
teil, mit oder ohne Klappen getragen . -Kcherft fesch und kleid¬
sam ist. Sind auch die Farben , deiü Ernst der Zeit ent¬
sprechend, meist in gedämpften Tönen gehalten , wie ,chwarz-
weiff. grauweiß , dunkelbraun , -grün , -blau , -lila , manlwur ^ -
grau oder tabakbraun , so wird auch viel We>v getragen und
damit das Stratzenbild belebt werden. Knopfe. Treffen,
Spitzen . Lingerie und Samtbänder dienen als Be,atze, und
das immer gern getragene Jabot wird tu ^ ner Form , nnt
hochstehendem Kragen vereint , wieder viel . Liebhaberinnen
finden . Neben weichem Samt , schmiegsam im -̂ rngen und
vielfach waschbar, wird Seide , feines Seidentuch . Rippe,ikoper
(Gabardine ), popelinartige Stoffe und Cheviot zu den neuen
Frühjahrstoiletten Verwendung finden . Der angefchnrtteim
Ärmel scheint völlig verschwinden zu wollen, um entweder dem
in Raglanschnitt angefügten oder dem glatt und faltenlo ^ ein-
gehetzten enganliegenden Ärmel den so lange behaupteten , be¬
vorzugten Platz einznräumen . Nur ganz vereinzelt werden
auch kurze und halblange Ärmel getragen ; ob dm Mode darin
bald einen Wandel eintreten läßt , wenn erst wärmere Tage
kommen, bleibt abzuwarten - -■  v - '» *■
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Nr. 302. Von Dr. J . Frankenstein.

a b c d e f g
Matt in 2 Zügen.

Nr. 303. Von F. Köhnlein.

ab cde k gh
Matt in 3 Zügen.

Partie Nr. 110. (Spanisch).
Wiener Trebitsch-Turnier, 10. Dezember 1914

(Anmerkungen von R. Reti in Münchener N. Nachr .).
Schlechter. Dr. Kaufmann

*) Nach 17.
Dh4 scheitern,
nebst 19. g2—g4.

Schlechter. Dr. Kaufmann
döxeö 1)

Tf 8—f7

Dd8—f8 I

Tc8—d8

Shö—f4
Lf5—e6

Le6x b3
Lg7—f 61
Df 8xc5
Lf 6xd8
Dc5—cö
LdS—h4

■• Le5x würde 18. g2—g4 allerdings an
Weiß gewinnt aber durch 18. f2—f4

1. e2—e4 e7—e5 17. Sf 3x e52. Sgl—f3 Sb8—e6 18. Le3—c53. Lf 1—b5 a7—aö 19. Sd5—e72)4. Lb5—a4 Sg8—f 6 19.
5. 0—0 d7—d6 20. g2—g43)6. Tfl —el Lc8—d7 20.
7. c2—c3 g7—g6 21. Ddl—e24)8. d2—d3 Lf8—g7 21.
9. Sbl —d2 0- 0 22. De2—f310. Sd2—fl Sf6—h5 23. La4—b311. d3—d4 h7—h6 23.

12. Sfl—e3 Kg8—h7 24. a2xb313. Se3—d5 Ta8—c8 25. Se7—c614. Lei—e3 f7—f5 26. Sc6xd816. e4xf 5 Ld7Xf5 27. Tel—e410. d4xe5 Sc6x e5 28. Tal—dl

) Bisher hat Weiß vorzüglich gespielt und steht über¬
legen. Mit dem Textzug glaubt er infolge der Doppel-
drohung 8c8x und g4 zu gewinnen, übersieht jedoch den
leinen Gegenzug.

• 20 . Sc8x Dc5x ist der Sc8 eingesperrt . Aber
mit 20. Sf5x Dc5x 21. Se3 konnte Weiß leicht ausgleichen,

1 Oer entscheidende Fehler . Weiß konnte durch
folgende Kombination immer noch ausgleichen: 21. gl—kSx
Td8—dlx 22. fö—g6f Kh7—h8 23. La4—dl x Tf7—e7X
24. Ldl —h5x Df8—f5 25. Lc5—e7x Df5—h5x.

Aufgegeben. Es drohte Sh3f. Auf 29. Khl kommt
zunächst Kg7.

Aoflösungen:
N 2 2Txb6 ZÜge>' 1- Ta6’ KXa6 ’ 2' Tc7 ’ l ' ’ ’ ” KxcB
Nr. 299 (2*Züge). 1. DgS.

Richtige Lösungen sanden ein : F. 8., Dr. M., Wdw.,
R. St., Paul Zimmermann, G. E. Bergling, Max Deubert
u. Bdr,, R. Nst., sämll. in Wiesbaden; zu Nr. 298 auch Wilh.
Hansen in Wiesbaden und KriegsfreiwilligerS. Brückmana
vom Feld-Art .-Reg. 32/1 als „Unterstandsarbeit “.

Der Nachdruck der Kütsel ist verboten.

Hieroglyphen.
(Von jedem Bildzeichen gilt der Anfangsbuchstabe, die

Vokale sind zu ergänzen).

Ein Fliegerscherz.
Just als der Präsident von Frankreich mit se'nea

Detreuen zum geheimen Kriegsrat versammelt war um
festzustellen, wie am wirkungsvollen die von Japan er-
liolUe Hilfsaktion zu verwenden sei, wurde ihm gemeldet,
daß soeben ein feindlicher Flieger über Paris erschienen
sei und eine Bombe abgeworfen habe. Darob großes Ent¬
setzen I Poincarö wollte schon den Befehl geben, den
isxtrazug anzuheizen, der die französische Regierung
schleunigst wieder nach Bordeaux in Sicherheit bringen
sollte, als man ihm die Bombe gleich selbst überbrachte
Sie war aus Pappe und enthielt nur einen Zettel mit der
nachstehenden geheimnisvollen Aufschrift;

Jap auch der aus nen pat
nicht 2. 11. 1. 7. 10. 5. 12.

14 8. 4. 3. 6. 9, 13. se

ziehn euch die kön sehe mehr
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ürsi giauDte man, Deutschland und Oesterreich flehten
aus Angst vor der japanischen Hilfe um Frieden und
böten dafür Elsass-Lothringen, Böhmen, Galizien und
sämtliche Kolonien an. Aber als das diplomatische
Dechmrierbüro die gar nicht schwere Enträtse ung des
Zettels herausgebracht, gab’s recht lange Gesichter im
französischen Kriegsrat. Was mag wohl der Zettel besagen?

Auflösungen der Rätsel in Nr, 51.
Bilderrätsel : Geflügelte Worte.—Tausehrätsel : a) Halm

Latte , Lende, Robe, Meile, Welle, Beil, Main. — b) Salm
Lotte , Linde, Rose, Meise, Wolle, Bein, Mais. — Soissons*
— Zahlonquadrat : 31 32 27 26 30 34 33 28 29. —1
Rätsel: Bombardement(Brom, Bars, Odem, Ente).
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Das Ceftament.
Novelle von Wilhelm Scharrelmann.

i.

ganzen Hospital wußte man es: Der alte
)an Mehl würde sterben. Aber es war nie¬
mand, der̂ aufrichtig^um ihn getrauert hätte.
Sie  liebten ihn alle nicht sonderlich. Der
einzige, dem sein Ende zu ^Herzen ging,
war priemdjen , .d. h. priemeben war sein
Spitzname, denn eigentlich hieß er Gödje

^Brand.
Gödje war längst in den Siebzigern, eingetrocknet und

dürr. Seine Haut sah wie altes , vergilbtes Pergament
aus, und man mußte sich wundern, daß sie nicht knitterte,
wenn er sich bewegte. Auf seinem kahlen Schädel trug er
ständig eine runde, gehäkelte Mütze, die durch den jahre¬
langen Gebrauch schmutzig und unansehnlich geworden war.

Still , die Hände im Schoß gefaltet, saß priemchen an
j)an Mehls Bett und sah von Zeit Ar Zeit blinzelnd zu
dem Rranken hinüber, der die Augen geschlossen hatte und
mucksstill in seinen Rissen lag.

Träge verrannen so die Viertelstunden.
Nach dem Abendessen guckten noch ein paar der Alten

zur Tür herein, Matthies , den sie im Hause Matjes
nannten, und der alte Llaußen, der mit seinen 83  Zähren
der älteste im Hause war.

„Zan Mehl, Jan Mehl", sagte er, „was machste denn
für Sachen? Die Reih' is doch an mir?" -

Als sie gegangen waren, kam der Vorsteher. Er sah
dem Rranken ins Gesicht, berührte leise seine Hand und
wandte sich dann an priemchen: „wollen Sie wieder
wachen die Nacht?"

„Das wollte ich wohl", sagte priemchen.
„Ls wird wohl zu Ende gehen", flüsterte der Vor¬

steher. „wenn Sie Hilfe haben wollen, läuten Sie an
meiner Wohnung, Sie wissen ja ."

Dann blieb priemchen allein und zählte wieder die
Viertelstunden, die die Turmuhr auf Sankt Marien mit
lauten, hallenden Schlägen verkündete.

Zuletzt wurde er doch müde und, ohne daß er es
merkte, nickte er ein.

Ein Geräusch weckte ihn plötzlich, und er fuhr mit
verwunderten Augen hoch.

„Herrjeh, Zan Mehl !" sagte er.
Zan Mehl saß im Bette und sah starr vor sich hin. Die

gestrickte weiße Nachtmütze war ihm schief aufs Ghr ge¬
mischt. Nun fiel er wieder matt in die Rissen zurück.

„Wat hast du ?" fragte priemchen ängstlich und teil¬
nahmsvoll.

Es dauerte eine weile , bis Zan Mehl sprach.
„priemchen", sagte er und sah den Freund mit einem

langen Blicke an. „Zs nu rein alle mit mir, priem !"
„Ach wat !" sagte priemchen. „Einer wie du !"

(Nachdruck vsrboren.j

Aber Zan Mehl wollte keinen Widerspruch. „Rrieg'
mir mal die Hoffnung her !" sagte er und drehte den
Ropf nach der Richtung, wo das Schiff stand.

Es war ein altes Modell eines Dreimastschoners,
sauber aus Holz gearbeitet. Jan Mehl hatte es früher,
als er noch fuhr, selbst in seinen Mußestunden zurecht¬
gezimmert und immer wie seinen Augapfel behütet.

priem tat, wie ihm geheißen war , und trug das Eichen-
brett, auf dem das Schiff befestigt war, vorsichtig ans Bett.

Als das Schiff vor Zan Mehl auf der.Bettdecke lag,
öffnete er mit zitternder, unsicherer Hand eine der kleinen
Luken, die im Deck eingelassen waren. Sie war kaum so
groß, daß man zwei Finger nebeneinander hineinsteckenkonnte.

Langsam holte er, einen nach dem andern, einige zu¬
sammengewickelte Geldscheine aus dem Bauche des
Schiffes, zwei Zwanziger und einen Fünfziger.

priemchen sperrte Mund und Nase auf.
„Jan Mehl", fragte er mit bebenden Lippen, „wo

kommst du bei dat viele Geld ?"
„Setz' mal erst die Hoffnung wieder weg", sagte der,

„sie liegt einem zu schwer auf'm Leib!"
„Tschätschätschä!" seufzte priemchen und tat, wie ihm

geheißen war.
„So , das wär ' dies" , sagte er dann und setzte sich

wieder ans Bett.
„priem , wieviel Geld is dat ?"
„Laß mal seh'n", sagte priem , den Betrag noch einmal

zusammenzählend. „Fufzig, — siebzig — das sind neunzig
Mark, Jan Mehl" , antwortete er heiser vor Aufregung.

„Nu paß mal Achtung, priem . Ich will nich in so'n
Tannensarg, hörst du ? Einen mit so'n dünnen Deckel. Da
schmeißen sie denn die Erdkluten 'rauf , daß sie einem gleich
durch den Deckel auf die Nase fallen. Ich will 'n orn'tichen
Sarg haben."

„Tschä" , sagte priem , der aus dem Staunen nicht
heraus kam.

„Also, 'n Lichensarg will ich haben. Zch Hab' mir
das Geld so zusammengespart. Zmmer is so'n büschen
dazugekommen. Es langt dafür . Das is mein Testament,
priem !"

Priem " durchschauerte es bei"diesen' worten . „Tschä" ,
sagte er kläglich und sah seinen Freund bekümmert an.

„Du mußt dafür sorgen, priem , — daß — alles —"
ein quälender, lang andauernder Husten überfiel ihn. Er
umklammerte priems Hand mit feuchtkaltem Druck.

„Und die Hoffnung?" fragte Priem, als Jan Mehl
zu husten aufhörte.

Aber der antwortete nicht. Er hatte den Ropf zur
Seite gleiten lassen und sah nun von priemchen weg gegendie lvand.
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Länger als eine halbe Stunde saß priem und wartete
geduldig darauf , daß sein Freund darüoer Auskunft gab,
wem die „ Hoffnung " gehören solle.

Akt wurde es prötẑ ich ganz eigen )tiU tm cdlmmer.
3an Mehl war tot.
„3an Mehl !" sagte priem leise und erschüttert , legte

dem Toten die Hände übereinander und drückte ihm die
Augen zu.

Die Geldscheine waren dabet von der Bettdecte ge¬
glitten . Mühsam sich bückend, hob priemchen sie auf.
Lange betrachtete er sie, einen nach dem andern

Dat schöne Geld ! dachte er und seufzte leise. Das
mußte er nun dem Vorsteher crblleseun und Zun Nlehls
TeZtament bestellen. . „

Behutsam löschte er das Licht, ging hinaus und druckte
die Tür ,wieder ins Schwß.

Der Gang lag wie ausgestorben.
Auf dem unteren Flur öftnete sich plötzlich eine Tur.

Ls war Matjes.

is so fein eingeschlafen , das glaubst du nich. Zch
bab 's nich mal gemerkt , wer auch so'n Tod hätte !"

„pst !" zischte Matjes , der mit der Nachtmütze auf
dem "Kopfe aus seiner Zimmertür schaute. „Nich so laut!
Ls is lange nach zehn. - - wer hat die „Hoffnung " ge¬
kriegt ?"

„Da hat er rein nix über gesagt/
„Gottverdori ! Dann kriegt sie das Stift !"
„Tschä " , sagte priemchen ratlos . ,
„Du bist 'n Schaf V‘ knurrte Matjes , „warum sag,t

du nicht, daß du sie haben sollst?"
„Ne " , ftüsterte priemchen erregt , „bloß so was mcy.

wenn das 'rauskommt !"
„was denn ? 'rauskommt ? Das is za rem ptm

Lachen. Zs doch niemand dabei gewesen ?"
„Tschä " , sagte priemchen.
„Komm mal 'rein " , ftüsterte Matjes.
Priem schüttelte den klopf . „ Zch muß ihn doch an-

melden" , sagte er . . .,
Das brennt doch nich an !" überredete Matzes ihn.

„Sieh mal " , fuhr er fort , als er seine Zimmertür
hinter sich geschlossen hatte , „du bist doch rein matt , wenn
du die „Hoffnung " nich nimmst !"

priemchen hatte sich aus den Betrrano gesetzt unc
dachte nach. Matjes ' Reden hatten ihn halb verwirrt
gemacht . , , . .. ,

„Und denn is noch das Geld da" , sagte er halb für sich,
„was für Geld ?" fragte Matjes,
priem war ordentlich erschrocken, daß er es verraten

hatte . „Nu ja " , sagte er , „ er hat sich was gespart . Er
will 'n eichenen Sarg dafür haben ."

„Wat will er da denn mit ?"
„Daß ihm der Deckel nich gleich ins Gesicht fallt,

weißt du , wenn er in die Erde kommt."
„wie viel is et denn ?"
„Neunzig Mark ."
„Neunzig — was ?"
„Mark " , sagte priemchen.
Matjes stand, als hätte ihn der Schlag getroffen.

Dann trat er dicht vor priemchen und sagte : „Nu sei
mal vernünftig , priem , ja ?"

„Tschä — und — ?" fragte priemchen.
„Das is doch Unsinn ?"
„was is Unsinn ?"
„Das mit dem eichenen Sarg !"
„Lr will ' s so haben ."
„Aber is d o ch Unsinn ! was hat so'n Doter davon?

wer "dot is , läßt sein Gucken !"
„Ne , weißt du" , sagte priemchen , „was so'n Toter

vor feinem Tode bestimmt, das muß man nachher auch ttin.
„Unsinn " , flüsterte Matjes , „wo hat er das Geld

denn ? hat er 's dir gezeigt ?"
„Glaubst du , er hat es nich?" sagte priemchen und

zeigte die Scheine.

Matjes nahm sie und trat damit ans Fenster, um
sie im Mondschein zu betrachten.

„Nu will ich dir mal was sagen" , Zagte Ulatzes.
Nu gehst du zum Vorsteher rüber uno sagst : Zan Mehc is

dot, Herr Vorsteher, dann sagt er : Zs er schwer gestorben
und so? Denn erzählst du chm das , wie 's gewesen ,s . Aber
von dem Gerde fugst rein uir ."

„Ne " , fugte priem erschrocken" , dus geht mch,
Matjes , mein Lebtag nich." ^ „ ,

„was geht nich? El weiß doch keiner ? Und ob
Zan Mehl 'n S .iftsarg kriegt oder 'n eichenen, dal is doch
piepe , nich? Du kannst das Geld doch auch brauchen und
wenn du willst — und wett ich dich auf die Zdee gebracht
Hab' — so ’n Zwanziger — ? hm ?" Gr stieg priem ver - \
traulich mit dem Luvogen in die Seile.

„Tschä " , sagte priemchen leise und hftflos.
„Besinn dich nich lang ', priem ! Und die „Hoffnung"

nimmst du auch , warum soll denn dat schöne Ding aosttut
unter den Hammer kommen ? Dat Stift is doch reich
genug !" .̂ .. . .

„Aber et is doch 'n Unrecht " , erklärte priem.
„Nu mach, geh ' rüber , wenn du wiederkommst, denn

so reden wir weiter ."
„Und dat Ge .d ?" fragte priem.
„Dat läßt du hier ! Da können wir iminer noch über

reden , wenn du wieder kommst."
Matjes schob ihn zur Tür hinaus , und priem gmg.
Mit schwerem Herzen drückte er auf den Druckknopf

an der Wohnung des Vorstehers.
„So , so" , sagte der Vorsteher , als er Zeine Meldung

mit stotternder Stimme vorgebrachl hatte . „Das hätte ja
auch Zeit gehabt bis morgen ftüh ."

Als Priem zumckkam, wartete Matjes schon wieder
im Gang auf ihn und zog ihn in sein Zimmer.

II.

priemchen hatte den ganzen Tag , dumpf vor sich hin¬
brütend , an dem kleinen Fenster seines Zimmers gejesze»
und in das Flockengewimme^ hinausg .'sehen, das da draußen
ununterbrochen von dem grauen Himmel auf die Zttiie
Straße niedersank . Nun es AbenS wurde , horte das
Schneien auf und der Mond kam durch.

priemchen war in den Wochen seit Jan Mehls Tod
beinahe noch dürrer und magerer geworden.

Non Zeit zu Zeit seufzte er aus , schüttelte den
und sah mit kcägttchem, mutlosem Bttck wieder auf die
Straße hinaus.

Auf dem Flur bimmelte die Lßglocke, laut und gellend,
und im ganzen Hause begannen die Türen zu gehen . Aber
priem rührte sich nicht.

Lr hatte die Hände im Schoße gefaltet und das Kirn
auf die Brust sinken lassen. Neguttgs .os faß er und sah
auf den Hellen F.eck, den der Mond durch das Fenster
auf den Fußboden warf . ' ,

Sc  verging eine halbe Stunde . Dann kamen die
Alten aus dem Lßsaal zurück. Linzelne Stimmen wurden
laut und erstarben wieder , und dann wurde es ftitt wie
vorher.

Da kam Zürgen Nüstedt plötzlich herein.
„Süh , da bist du ja " , sagte er , mit dem Kopfe wackelnd,

„warum biste nich zum Lsseii gekommen ?"
„Ne " , sagte priem und schüttelte den Kopf.
„hat aber Klop- gegeben ! Büschen hart war er" ,

sagte Jürgen , „wenn man die Zähne nich mehr so hat ."
„Tschä " , sagte priemchen.
„Aber 'n Spaß haben wir gehabt , 'n verdeubelten

Spaß . Denk dir mal , wir sind ebeir beim Essen, da kommt
Matjes 'rin . Kinners , sagt er , was gibt 's heute Abend ?"

„Nu , Klops , sag' ich, das siehst du ja ."
„Mag ich nich" , sagt Matjes.
„Laß bleiben, -sag' ich. wir gucken ihn nun alle an,

und Berend stößt mich an und sagt : Matjes is dick! Und
ich sag : Aber nich zu knapp . Und an allen Tischen sagen
sie, daß Matjes dick is . Und einer ruft es auch aus und
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sagt: Matjes , öu bist ja dick. Ich weiß nich, ob's Ljiunerk
Nöte gewesen is. Da kriegt Matjes nu sein Budel 'raus
und sagt : prost ! und al .e lachen. Da kommt just der Vor¬
steher 'rein. Der sieht das nu und sagt : Matjes , jagt er,
was ist denn das ?"

„Bloß 'n lüttchen Schluck!" sagt Matjes und pfropft
denn nu seinen Buddel wieder zu. Der Vorsteher wird nu
bös' falsch und sagt : „Sie wissen doch, daß hier kein Brannt¬
wein getrunken werden darf !"

Da sagt Matjes ganz dumm : „Zs nich slinnn, bferr Vor¬
steher, wenn man ihn bloß bezahlt hat. Und das Hab' ich,
löerr Vorsteher!"

„Nu , sagt Matjes , wenn Sie meinen Buddel so gern
leiden mögen?" und trinkt den Buddel aus und gibt ihn
denn nu hin.

„Nu lachen wir alle, und der Vorsteher wird krebs¬
rot vor Ärger und nimmt den Buddel und schmeißt ihn aus
dem Fenster in den ksof."

„Morgen ftüh reden wiftdarüber !" sagt der Vorsteher
und geht 'raus.

„Und nu ?" fragte priemchen, heimlich zitternd vor
Ärger und Wut.

„Nu hat er wohl seinen Affen zu Belt gebracht."
priemchen hielt mit krampfhaftem Griffs die Lehne

seines Armstuhles umspannt und antwortete nicht.
„Bist nicht gut gestellt?" fragte Jürgen . „Ja , das

kann man wohl haben. Gehst wohl ba .d zu Bett ? Da i|t
es jetzt am besten bei der Rälte . Ls friert draußen, daß
es knackt. Na , gute Nacht."

„Nacht", sagte priemchen tonlos.
Aber kaum war Jürgen hinaus, so stand er auf und

schüttelte die geballten Bände.
Dieser Lump von Matjes ! Der soff sich nu jeden Tag

einen Affen an von Jan Mehl seinem Geld.
Und wer hatte die Schuld daran ? B.oß er, priemchen

Säht.
was hatte es ihm geholfen, daß er schon am nächsten

Morgen bereut hatte, auf Matjes ' Vorschlag eingegangen
zu sein? Der hatte seine Hälfte nicht wieder herausgeben
wollen und ihn auf all sein Bitten nur ausgelacht.

Reine ruhige Stunde hatte er mehr gehabt seitdem,
lvie ein Alp lag es auf ihm. Sein Leben lang hatte er
reine Hände behalten, und nun hatte er sich auf seinem
Alter zu so was kriegen lassen.

Heiß und kalt wurde ihm, während er das dachte.
Jan Mehl, ja , der war nun im ewigen Leben und

wußte wohl längst, was priemchen Brand für ein Rerl
war ! Aber dann mußte er auch wissen, daß Matjes eigent¬
lich die Schuld hatte. Dieser Saufsack!

Lr war aufgestanden und ging auf unsicheren Rnien
ruhelos durch die Stube . Dann schob er plötzlich seine
Mütze zurecht und ging hinaus.

vor Matjes ' Zimnrertür blieb er stehen und horchte.
Drinnen rührte sich nichts. Lr öffnete und trat ein.
„Matjes !" rief er in das Dunkel hinein, das die

Rammer füllte. Aber Matjes antwortete nicht.
Leise trat er an das Bett und schüttelte den Schlafenden

an der Schulter.
„Matjes !" rief er von neuem mit gepreßter Stimme.
Aber der schlief wie ein Baum und rührte sich nicht.

„Matjes !" schrie priemchen lauter und schüttelte ihn
stärker.

Aber der Betrunkene grunzte nur unwillig, ohne sich
völlig ermuntern zu lassen.

„Lin Lump biste", schrie priemchen, elend vor Gram
und Wut, mit schwachen Händen den Schlafenden an den
Schultern rüttelnd, „Hörst du ? 'n Lump!"

Lr ließ ihn los und schüttelte die geballten Hände
vor dem Gesicht des Betrunkenen.

„Du Saufsack! Du — du — du —"
Seine Stimme überschlug sich, und Tränen der Wut

und Lmpörung rannen über seine runzeligen Backen.
Dann rannte er wieder hinaus, über den fließen¬

belegten weiten Flur, den die Gaslaterne unter der Decke
nur unvollkommen erleuchtete, die Treppe wieder hinauf
in seine Stube.

Dort saß er, bis alles Leben im Hause eingeschlafen
war und sah, wie die Lisblumen an den Scheiben wuchsen
und der Mond weiter und weiter herumging.

Ls wurde kalt im Zintmer.
Die Füße schliefen ihm ein und wurden schwer wie

Blei. Bis zu den Rnien stieg die Rälte , aber priemchen
fühlte es nicht. Lr hatte so viel nachzudenken.

Nach und nach wurde es klarer in ihm.
Gegen Mitternacht stand er plötzlich auf und suchte

sich den Lichtstumpf her, den er in seiner Tischlade zwischen
alten Bindfadenenden, gebrauchten Flaschenkorken und
rostigen Nägeln verwahrte , rieb ein Streichholz an und
zündete ihn an.

Mit offenem Licht zu hantieren war gegen die Haus¬
ordnung, aber das ging nun nicht anders , und leise rieb
er sich die Hände und hielt sie über die Flamme, die
Finger warm und geschineidig zu machen, nahm die kleine
Tintenflasche von der Borte über seinem Bette und setzte
sich an den Tisch, um zu schreiben.

Mit zitterigen, kaum lesbaren Zügen und kratzender,
kreischender Feder schrieb er:

„Diese fufzig Mark sind Jan Mehl seine. Lr soll
dafür einen Stein haben auf sein Grab ."

Darunter setzte er seinen Namen : Gödje Brand.
Dann holte er den Fünfzigmarkschün, den er sorgfältig

in seiner Rommodc verwahrt hielt, steckte ihn zu dem Stück
Papier in einen Briefumschlag, klebte ihn zu und schrieb
darauf : „Herrn Armenhausvorsteher vr . Schubert."

Ordentlich leicht war ihm, als er das erledigt hatte.
Lr fühlte, das war das einzige, was er tun konnte, nein,
was er tun mußte!

Das mit dem eichenen Sarg ging ja nun nicht mehr.
Aber so bekam Mehl doch das wieder, was ihm gehört
hatte, wenn auch nur zur Hälfte. wenn Matjes das andere
nur wieder herausgegeben hätte, hätte er alles gekriegt,
wie es hätte sein müssen, das war gewiß.

Leise ging priem mit seinem Brief über den Flur,
stieg die Treppe hinunter und warf ihn durch die Spalte
in den Briefkasten an der Tür des Vorstehers. Ebenso
leise und vorsichtig tappte er dann wieder in sein Zimmer
zurück.

Am andern Morgen fanden sie ihn tot in seiner Stube.
Lr hatte sich mit seinem Hosenträger am Bettpfosten
erhängt.

Napoleon und die VolKsstimmung vor Kundert Jakren.
Von Ludwig Soldstein.

(nad »brarf verboten )

. .Jer große Rorse war ein Rind der Revolution, und
es erging ihm bei den zeitgenössischen Deutschen
ganz ähnlich wie seiner furchtbaren Mutter . An¬

fangs war man für Napoleon begeistert, mehr nocb —
man liebte ihn wohl. Dann , als der geniale Heerführer
zum Kaiser, der Sohn der Revolution zu ihrem Bändiger,

zugleich aber zum brutalen Vergewaltiger Europas ge¬
worden war , begann man ihn zu hassen, zu schmähen
und zu verdammen, war er vielen ftüher der Inbegriff
des Menschlich-Göttlichen, so galt er jetzt als das Prinzip
des Bösen. Noch aber hatte er die Macht in Bänden,
und die ohnmächtige Wut mußte sich hinter Bücklingen
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und f ö̂flidjfeitsptjrafen verbergen. Erst nach den beiden
pariser Friedensschlüssen machte sich die allgemeine Em¬
pörung Luft, und nun konnte man sich nicht genug darin
tun , dem toten Löwen noch Fußtritte zu versetzen. Line
wahre Sintflut von Schmäh-Anekdoten und Schimpf¬
geschichten ergoß sich mit einem Male über den Melden
von St . chelena. Zu ganzen Büchern wurde gesammelt,
was sich an Zügen von Grausamkeit und Despotismus,
von Eitelkeit und geistiger Barbarei über Napoleon auf¬
treiben ließ. Nur einige Tröpfchen aus dem unerschöpf¬
lichen Borne, der lange im tiefsten Waldesdickicht der
Geschichte geschlummert, seien hier ans Licht gebracht.

Was auch Bonaparte fernerhin unternahm — die
versteckte oder offene Anspielung auf den unglücklichen
Feldzug nach Rußland wurde er nicht mehr los:

wir hoffen auf den Frieden,
Denn jener Gott im Süden
Ist in dem kalten Norden
Nun auch ein Mensch geworden

lautet ein vielsagendes Epigramm jener Tage.
Die im Jahre 1813 neu errichteten französischen

Kohorten trugen auf den vorn und hinten aufgehakten
Schößen ihrer Waffenröcke ein vierfaches N, dessen Be¬
deutung ein witziger Kopf also erklärte: „Nur laicht Nadj
Normen!" Übrigens ein Gegenstück zu der Erklärung, die
man ehedem den Buchstaben F . W . R (Friedrich Wilhelm
Rex ) aus den preußischen Patronentaschen gab : „ Franzosen
Wittern Roßbach". *

Zn Koblenz hatte der französische Präfekt auf einem
öffentlichen Platz einen schönen Brunnen errichten und
mit der Inschrift versehen lassen: Napoleon !e Grand
an «1 ?. uremoradle par la Campagne contre les Russes.
Der spätere russische Kommandant von Koblenz ließ am
l . Januar 1814 das Wort le Grand beseitigen und unter
die übrigen jenen permerk setzen, mit dem gewöhnlich
äie — Reisepässe bestätigt wurden : Vu et approuve par
nous . Commandant russe de la ville de Coblence , le
1. Janvier 1814.

ÜTU solchen kleinen Nadelstichen allein aber war es
nicht getan. Wie ergrimmt und boshaft klingt doch folgende
Parodie auf die vielen Ehrentitel, die sich Napoleon beilegte:
„Kaiser der Franzosen, von einem korsikanischen Besen¬
binder gemacht und mit der roten Blutkappe gekrönt,
Peerführer einer großen Räuberbande , Großheuchler in
Ägypten, Lrzschurke von Malta , peiligtumschänder und
Kirchendieb in Flandern, Kurfürstenhändler' von Hannover,
unersättlicher Wolf vom deutschen Reich,̂ könial. kurfürst¬
licher Pferdedieb in Berlin , braungelber Spitzbube von
Sanssouci, Riegel- und Siegelbrecher von der großen
Goldgrube zu Dresden, Schatzgräber zu Pessen-Kassel,
Großverderber in Polen , Blutigel von polland , Aus-
hungerer der Armut , Mordbrenner in Europa, verschmitzter
Bandit der ganzen Erde, Bruder des Beelzebub und
erster Beisitzer der höllischen Ritterschaft."

Ungleich feiner, ja von wirklich literarischem Anstrich,
ist folgender Scherz „Napoleon und das Echo", dessen
Verfasser mir leider unbekannt geblieben ist:

Ich bin ganz allein, niemand ist, der mich behorcht
. . . horcht!

welche Stimme hör' ich? wer ist hier, wer meldet sich?
. . . . ich!

Das bist du, Echo! willst du beantworten, was ich frage?
. . . . frage!

wie lange ist es noch, daß ich Englands Besitzungen erlange?
. . . . lange!

werde ich nicht imstande sein, in das Land zu dringen 'nein?
. . . . nein!

Bei Gott, ich lasse es nicht — es muß mir unterliegen!
. . . . Lügen!

Sieh Neapels König an ; Hab' ich ihn nicht mit Recht vernicht't?
. . . . nicht!

Ich bin der größte Lseld. wem könnten meine Taten mißfallen?
. . . . allen!

was soll ich tun ? vielleicht nur Hirngespinnste träumen?
. . . . räumen!

wie verstehst du das ? was ich erobert, soll ich wiedergeben?
. . . . eben!

lind was verlangt man bei den Möglichkeiten meines Falles?
. . . . alles!

Nimmermehr, Echo, gehen ich und mein Reich in Trümmer!
. . . . immer!

was ist meiner Taten Lohn, wenn ich alle Staaten zerstreue?
. . . . Reue!

Ich bin stolz auf meinen Ruhnr, der auch im Tode nicht
verschwind't . . . . wind!

wie viel Jahre sind'; , daß mich das Glück zu seinem Lieb¬
ling machte? . . . . Achte!

wie viel Jahre sind's, daß ich mich mit ihm entzweie?
„ . . . Zweie!

Und was meinest da, daß aus mir, der Franken Kaiser,
werde? . . . . Trde!

wie geht's alsdann den Abkömmlingen von meinem
Geschlecht? . . . . Schlecht!

Du sagst mir Dinge, daß ich vor Groll vergehe!
. . . . Gehe!

MMit besonderer Vorliebe wurde in Napoleons Unglücks-
jahren auch die Fähigkeit der französischen Sprache, Wort¬
spiele und Lalembourgs zu bilden, nach Kräften ausgenützt.
Als der Kaiser seinen traurigen Rückzug von Moskau
antrat , spöttelte man respektlos genug über ihn : L ’empereur
est retourne a Paris , sans gar de a cheval , sans garde
apied ; il etait seulement accompagne de sappeurs (lies:
sa peur ). Die gleichlautendeAussprache von sappeurs
und sa peur gab auch sonst zu rnokanten Wortspielen
Anlaß. Die französischen Bulletins schrieben alle un¬
glücklichen Ereignisse vom 16. bis 24. Oktober 1813 ledig¬
lich der Ungeschicktheit eines Feldpionierkorporals zu,
der die Flatterminen unter der großen Brücke zwischen
Leipzig und Lindenau zu früh in Brand gesteckt haben
sollte. Als nun die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig
nach' wien kam, bemerkte ein Prinz d. L. : „Je ne connais
plus Bonaparte , car c’est la premiere fois, qu’il parle
de sappeur “ (sa peur ).

Endlich sei es mir noch gestattet, ein höchst merk¬
würdiges Elaborat eines ostpreußischen Apollojüngers dem
Dunkel zu entreißen. Ls ist eine kurzaefaßte derbe Be¬
schreibung der Abenteuer Napoleons in Rußland in platt¬
deutschen Versen, deren einzelne Worte jedoch lateinisch
sind. Der Autor dieser harmlosen, für jene Zeit übrigens
recht charakteristischen Spielerei ist der Pfarrer J . F. D.
Thiesen,  der zuerst an der litauischen Kirche zu
Königsberg angestellt war und im Jahre 1830 als Prediger
zu Dubeningken bei Goldap gestorben ist. Ich lasse dieses
„Fxemplum stvli latini politici “, das gleich nach dem
ersten pariser Frieden (30. Mai 1814) ^entstanden ist,
wortgetreu und ' daneben in plattdeutscher Lesart folgen:

En Caesar nae saevies
quam dabis ut Paris:
sine sol date quarte:
tum die vel bona parte,
crepere sol de vos,
dum is hae viae os!

Se lete sic fer fere;
et quam tum ut Mars haere—
caput sol sin de rus!
dat sede se tum grus!
Se stolae datum posse
de perde unde osse.

De Caesar quam, unda
inanem bis mos causa;
da mordet hae sic sat
unquam bis inde stat.
Quum sede rus hora!
haud hoede finde da.

Da lege se hi alae
vi inde musae falle,
dat feie da fer recte,
sic en dem heu fers tecte,
fer saepe en dem vah ter,
as ver et ernte ater

En Cäsar näsewies
Kam da bis ut Paris.
Siene Soldate quarrte:
„Tum Diewel, Bonaparte,
Krepeere soll de Voß,
Dumm is he wie e Os!“

Se laete sich verfahre.
Et kam tum Utmarscheer e—
„Kaput soll sien de Kuss' !“
Dat säde se tum Gruß.
Se stöhle da tum Posse
De Perde und de Osse.

De Caesar kam, un da
Man em bis Moskau sah,
Da mordet he sick satt
Un kam bis in de Stadt.
Kum säd de Kuss' „Hurra !“ ,
Haut ’ he de Eiende da.

Da lege se alle
Wie in de Musefalle,
Dat vele da verreckte,
Sick in dem Heu versteckte,
Versäpe en dem Water,As war’ et em Theater
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De nae se und de ora
habe seda fer lora;
dat det de finde vae.
Vi velve trete se
da de fer recte perde,
de de canone fer de.

De Näse unde Ohre
Habe se da verlöre —
Dat dhät de Fiende weh.
Wie Wölfe trete se
Da de verreckte Perde,
De de Kanone fahr de.

De rus quam bis paris.
Hae haud dem nae saevies,
dat hae an miserere
sol da par tu crepere.Da sol sic nudat en de
dem rus tum bes te vende!

De Kuss' kam bis Paris.
He haut dem Näsewies,
Dat he ahn’ Miserere
Soll da partout krepere.
Da soll sick nu dat Ende
Dem Kuss' tum beste wende!

Im japanischen Volhstbeater.
Aus öem Cagebucb eines Weltreifenben.

Von Beinrick Greter.
(Nachdruckverboten.)

S war um sieben Uhr abends . Da trat ich in der
alten ruhinreichen Kaiserstadt Kyoto an eines der
originellen volkstümlichen Theater heran, legte,

noch mit den Füßen in dem flatterfarbigen Volks- und
Kramsgewirr der Straße , aufs Geratewohl ein Zwanzig¬

raum auf, eine wand aus dürrem Reisftrohgeflecht, die
quer vorübergezogen ist, schimmert durch, und man kann
hinten die Szene in gedämpfter Beleuchtung sehen; öfter
ist gerade ein hitziges Gefecht im Gange, Gestalten schießen
durcheinandermit jener unheimlichen Taktik und Behendig-

Am (Düblteicb . Nack öem öemälbe von (5. Poble.

Sen-Stück (t'O pfg .) vor die Schiebfensteröffnung der Kasse,
ein rotes Billett flog heraus , von der Verwunderung einer
kleinen Japanerin begleitet, und nun ging ich mit würdiger
Gebärde ins Innere des Lsanses.

wein Interesse war anfangs auf ein Schauspiel aus
der japanischen Geschichte gerichtet. Es sollte ein Stück
sein von reinem einheimischemCharakter, in dem das
Typische der Volksart sich unverfälscht darstellt. Aber
freilich, wie sollte ich hier bie günstige Gelegenheit ab¬
passen? Zwar reiht eine Straße in Kyoto Bühne an
Bühne, Gebäude von eigentümlicher Architektur, einiger¬
maßen ähnlich den großen Iahrmarktbuden , die Fassade
mit aufgezwungenen barocken Verzierungen reklamemäßig
ausgeputzt, darunter angedeutet noch im großen und ganzen
die reizenden Formen des japanischen Wohnhausstils, und
diese Straße wird deshalb auf Karten als „Theatre-Street"
bezeichnet. Bei einigen steht auch die Tür zum Zuschauer-

keit, die dem Japaner eigen ist, klapperndes Waffengerassel,
ein vielverbreitetes Geräusch, hallt mit geschwächter Kraft
aus dem Innern hervor, endlich fällt ein Körper schwer
über die Rampe, und dann ist der ganze Spuk verschwunden.
Allein, wo man dies alles schon von der Straße aus vor
Augen hat, ist doch nicht mit Bestimmtheit zu sagen, von
welcher Art die Dinge sind, die sich dort auf der Bühne
abspielen, denn auch das japanische Volkstheater ist
leider, wie so manches andere im Lande, von fremden,
das Urelement verwischenden Einflüssen, nicht eben glück¬
lich berührt worden, was hier vormals reine, echte, wenn
auch primitivste Naturkunst gewesen sein mag, hat längst
Rlätzchen und Kniffe moderner Techniken angenommen, und
man wendet sie in einer weise an , die deutlich erkennen
läßt, wie wenig sie in den Rahmen des volkstümlichen
Hineinpassen. Nun. um sich in den Theatern über dies
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Übel hinwegzusetzen, gibt es gottlob noch etwas, das
voller Leben und Natur ist: das Volk, das Publikum.

Ls ist zunächst wunderbar, zu sehen, wie dies Volk
allerwegen mit Behagen und Muße sich einzurichten weiß.
Der Begriff des Fastens ist ihm, mehr oder weniger, noch
fremd, und vollends die vornehme alte sozusagen in den
Ruhestand versetzte Residenzstadt Ryoto, die an einem Über¬
seehandel keinen direkten Anteil hat, weiß nichts davon.
Geht man durch eine Straße und blickt in die offenen
Interieurs der kleinen grauen Häuser, an dpnen sich reih-
auf, reihab immer dieselben Bauformen mit dem Pult-
und Satteldach wiederholen, so hat man ein Bild von der
Gewerbetätigkeit, wie sie bei uns ähnlich Biedermeier¬
zeiten ausgeschaut haben mag ; in allen Zweigen herrscht
gute' Meile und satte Bedächtigkeit. llnd wenn der
Rickschawmann nicht wäre, der springen muß, weil es zu
seinem Geschäfte gehört, dem öffentlichen Verkehr fehlte
jede eilende Bewegung.

Ich durfte das Theater mit Schuhen betreten. Be¬
kanntlich ist in Japan die Sitte heilig, daß man vor der
Tür die Schuhe oder Sandalen auszieht und die ganz mit
Reisstroh ausgelegten Räume des Hauses in Strümpfen
betritt. Die Volkstheater und anderen Vergnügungs¬
anstalten haben nur zum Teil, mag sein zum größeren
Teil, an dieser Sitte festgehalten, und diese sehen streng
darauf , daß sie befolgt wird ; einige aber haben Reformen
zuliebe das feine Charakteristikumjapanischer vo kskultur
leichterhand abgeschafft und jedermann darf nach Gefallen
die Schwelle überschreiten. Der Liugeborene hat sich, wie
es scheint, leicht an diese neue Einrichtung gewöhnt, der
fremde möchte darüber fa|t ein Bedauern empfinden.

Auf der Bühne stellte die offene Szene das Znnere
eines kleinen japanischen Hauses dar . Man war mitten im
Spiele. Lin Mann kniete vorn auf den Matten des Fuß¬
bodens, was unserem „Sitzen" gleichbedeutendist, mit der
Schulter lehnte er nach seitwärts gegen die wand ; eine
junge Japanerin trat herein und nahm in gleicher Stellung
dicht neben ihm Platz. Beide sprachen eine Meile sehr ver¬
traulich miteinander. Dann erschien eine Frau, die ein
Rind an der Sand führte ; sie fing an zu schluchzen, als sie
das paar erb.ickte. Nun kam es zu einer erregten Aus¬
einandersetzung. Der Mann stieß heftige Worte hervor,
ohne sich dabei in seiner knieenden Stellung zu bewegen;
die unglückliche Frau, die in der Mitte des Zimmers stand
oder mit Gebärden der Verzweiflung bald im Rreise, bald
im Zickzack schleppende Schritte tat, heulte und wehklagte
in so feinen Diskantlauten, als höre man die Stimme eines
zarten Mädchens von sechs Zähren . Das Rind, dessen
bfäirde ihren Rock, will sagen ihren Rimono gefaßt hielten,
spielte seine Rolle sehr tüchtig, indem es öfter tapfer mit
drein redete. Nur die junge Dame, die unheimlich gleich¬
mütig neben dem Manne kniete, sagte keinen Ton ; den
Blick starr auf den Boden geheftet, rauchte sie gemächlich
aus ihrer silbernen pfeife. So verharrte sie immer noch,
als Frau und Rind jammernd durchs Gartentor davon¬
gingen, während der Mann endlich aufstand und die Stirn
nach der Art des gewitzten Poseurs an einen vierkantigen
Holzpfeiler drückte, Hier fiel der Vorhang.

Etwas später erklang rechts von der Bühne her die
japanische Guitarre , das Lhamisan, das weder Melodie
noch Rhythnms in unserem Sinne kennt. Einige Reihen
unnachahmlicherTöne, ohne Wohllaut , abrupt , stumpf be¬
schwingt, lösten sich von den schlafsgespanntenSaiten.
Dann schwieg das Instrument wieder. Die Wirkung der
Musik aus das Gemüt ist von ganz seltsamem Reiz; es
liegt etwas Rätselvolles darin, wie in den religiösen Rulten
des Volks. Unwillkürlich muß man dabei an die Betenden
denken, die an die Tempel herantreten, an das Eigentüm¬
liche, das in den Andachten lebt. Das weltliche tritt davor
zurück. Man kann freilich leicht sagen, es ist eine schauder
haste Musik, und tut ihr vielleicht doch Unrecht, weil man
keinen Sinn für die Melodie ursprünglicher Naivität hat,
die darin ausgedrückt liegt.

Der Theaterraum blieb ständig erleuchtet. Ich hatte
meinen Platz ganz hinten an der wand , wo in einer Reihe
mehrere nette Stühle mit p .üschsitzen standen. Nach vorn
konnte ich das Publikum des Parketts so ziemlich über¬
sehen. Zn den großen Umrissen war die Einrichtung nicht
viel anders als bei uns. Zwei Durchgänge nach der Bühne
zu teilten das Feld in drei Gruppen . Oben lief eine modern
verzierte Galerie aus bräunlich poliertem Holz herum.
Die Decke, wie immer hier aus Holz in dunkler Tönung,
erstreckte sich flach und wurde, ähnlich denen der Tempel,
aus vielen Ouadraten gebildet. Der Fußboden war so
unjapanisch wie nur denkbar, man hatte Zement dazu
benutzt.

Alles das zeigte eine Stilmischung, daß das Publikum
und seine Gewohnheiten nicht damit übereinstimmen wollten.
Dies Publikum machte auf den ersten B .ick den Eindruck,
als seien einige große Familien mit allen Röpsen, alten
und jungen, unter sich versammelt. Zch hatte direkt vor
mir das Bild dreier fügend.icher Mütter mit ihren Säug¬
lingen und wurde nicht müde, es anzuschauen. Eine
hielt das Rleine im Arm und wiegte es, die andere hatte
es auf dem Schoße, während sie mit der Nachbarin
plauderte, die dritte trug es nach der heimischen Sitte auf
dem Rücken und musterte gelassen die Leute im dicht¬
besetzten Hause. Zur Ehre der kleinen Menschenpuppen
muß gesagt werden, daß sie sich äußerst tapfer hielten.
Lines setzte dreimal nachdrück.ich zum Schreien an, konnte
aber jedesmal leicht wieder beruhigt werden. Zenes aber,
das auf dem Rücken der Mutter hing, verblieb sti.l, mit
bewundernswerter Geduld in ein und derselben Lage, und
entbehrte ohne Murren alle Zärtlichkeiten, die bei uns
an den Schoßkindlein übermäßig verschwendet werden.

Ls heißt, daß die japanischen Mütter ihre Säuglinge
oft bis zwölf Uhr nachts mit im Theater haben. Das ge¬
schieht wohl nur desha.b, weil sie sich nicht davon trennen
mögen. Zmmer wieder hört man es rühmen, daß die
Zapanerinnen so gute Erzieher und Pfleger ihrer R .einen
sind. Das muß wohl wahr sein, denn auch die
drei im Theater trugen die Rennzeichen kerniger ge¬
sunder Natur im Gesicht, sahen zum Fressen appetitlich
aus , wie die deutschen Bürgerfrauen sagen würden. Natür¬
lich sprechen alle unsere sittlichen Gefühle und ästhetischen
Prinzipien gegen diesen sonderbaren familiären Brauch,
der das Theater zur Rinderstube macht, denn erstens
kann er den Rindlein, zweitens dem Theater nicht frommen
und drittens gehört das Rleine um sieben Uhr abends ins
Bette. So will es die Moral der Geschichte. Aber es
ist leider der Fall, daß unsere Begriffe mit dem Wesen der
Sache hier nicht harmonieren. So lange das Rind nicht
laufen kann, bringt es die meiste Zeit auf dem Rücken der
Erwachsenen, der größeren Geschwister, $u ; es genießt
die Bequemlichkeitendes Rinderwagens nicht, denn dies
verzärtelnde „Znstitut" fehlt — ich hätte bald gesagt gott¬
lob — im verkehrsbilde der japanischen Stadt , im Betriebe
des Sauses . Auf dem freien Platze vor dem Bahnhof in
Ramakura bei Yokohama sah ich vier Mädchen von zwölf
und dreizehn Zähren ihre Rörperkräfte erproben, indem
sie im Viereck die Hände flach gegeneinander hielten, und
so sich gegenseitig unter starken Anstrengungen vom Fleck
zu drängen suchten. Das eine der Mädchen trug dabei
ein Kleines auf dem Rücken, das alle Angriffe, Sprünge,
Anspannungen, Erschütterungen mit durchmachte, und
währenddessen unverändert heiter blickte wie der Tag,
der über der herrlichen Tempellandschaft die Welt mit
blendenden Farben ausmalte . So gewinnt man die Über¬
zeugung, als ob sich mit der Erziehung in der Natur
des japanischen Säuglings gleich stärkere Eigenschaften
herausbildeten, die ihn befähigten, schädlichen Einflüssen,
selbst wenn sie theatralischer Art sind, kräftiger widerstand
zu leisten. Zm übrigen ist es nur ju wahr , daß es auch
hier in der ruhmreichen Raiserstadt Ryoto wie überall
geübte Schreihälse gibt, die sich unentgeltlich in den Straßen
hören lassen.
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Zwischen meinem Platze and dem Parkett war ein
breiterer Durchgang, in dem diensttuende kleine Japane¬
rinnen in reformierter Meidertracht immer geschäftig hin-
und herliefen, Für die Mütter trugen sie, wo eben nö.ig,
flackie Rissen herbei, die einer bequemeren Einrichtung nach
häuslichem Muster dienten. Die Sifce schienen im (Quairat
größere Räumlichkeit zu haben, damit an den quicken gerb¬
häutigen Japanesen im Rückenbündel die verschiedenen
breiteren Hantierungen vorgenommen werden konn en. Man
muß sich vorstellen, daß die Mütter und auch andere Be¬
sucher im Verlauf der Zeit öfter ihre Stellungen auf den
Plätzen wechselten. Bald saßen sie europäisch sittsam, ba.d
knieten sie für länger aus den Rissen, dann wieder hockten
sie, indem sie die Beine vor sich übereinander verschränkten,
Satte eine der jungen Frauen einmal das Bedürfnis, sich
zu bewegen, so gab sie das Rind in anderer f}ut. Hinter
der Lehne der Sitze standen schräg aufgerichtet etliche
paare der Getas (Holzsandalen) und Dzoris (Stroh¬
sandalen), die gewissermaßen als Garderobegegenständeab¬
gelegt wurden ; andere lagen über den Boden zerstreut.

weiter nach der Mitte zu rauchte eine Japanerin aus ihrer
silbernen pfeife ; in der elektrischen Beleuchtung erglänzte
das Metalt und ein fein ziselierter ornamenta.er Schmuck
war bisweilen f.üchtig zu erkennen. Einige dicke Rauch¬
wolken hoben sich empor, zögerten einen Augenblick,
dann wälzen sie sich gemäch.ich über die Röpfe der Nach¬
barn hinweg.

Man schenkte mir weiter keine Beachtung, nur die
kleinen diensttuenden Japanerinnen warfen im vorüber¬
gehen wohl einmal ein neugieriges Auge auf mich, aber sie
batten wirklich sehr viel zu tun . während der Pause drang
von der Bühne her in mehreren durch längere Zeit unter¬
brochenen Folgen das Geräusch einiger leicht geführter
Schläge an mein Ohr , die ich mir nicht zu erklären ver¬
mochte. Nun hob der Vorhang sich wieder und die Dar¬
steller, die männ.ichen in europäischer, die weib.ichen in
japanischer Rleidung, begannen in einem putzig ausge¬
statteten Zimmer einen Schwank nach fremdem Muster auf¬
zuführen, Da zog ich mich stillschweigend zurück.

D

Töpfer Mar-e.
Von Bans Srieöricb Bluncft.

(Nachdruck verboten .)

(Ẑ Vöpfer Marx lief über die holprigen Straßen der
kleinen Stadt nach Haus, Der wind fing sich
in seinem blauleinenen Arbeitskittel und zauste in

Falten und Zipfeln, wunderte sich über das k.eine knittrige
Männchen und fuhr eüig weiter, denn er brach.e den
Frühling über Land. Das Pflaster war zwar uneben, und
wär 's nach ihm gegangen, so hätte er gerne reine Bahn
gefegt, aber Töpfer Marx hielt die Straße für gut und
deshalb bliebs beim A.ten, denn der Meister halte viel
zu sagen in der Gemeinde.

Eigentlich hielt Töpfer Marx die krummen Gassen
und Winkel der Stadt überhaupt für die allerschönsten,
aber das durfte er nicht laut werden lassen, sonst hätte
er's von dem neuen Bürgermeister zu hören gekriegt, der
ihm so wie so nicht grün war , Aoer heimlich dachte er
sichs und freute sich über die Ecken und Türme und die
alten, tiefen Dächer, hielt sie fest in seinen Gedanken und
strich und formte sie aus Ton in der Werkstatt in bunten
Farben wieder.

Der Meister glättete das arg zerzauste Arbeitszeug
und ging mit würdigen Schritten über den Markt. Er
hatte sich etwas verspätet beim Dämmerschoppen und
hatte eigentlich Eile, aber Töpfer Marx kann doch unmög¬
lich im Laufschritt durch die halbe Stadt rennen ! Es
schien ihm so wie so schon unrecht, daß er im Arbeitsrock
lief, aber die Innung hielt an der «lten Sitte fest und
hätte es ihm sehr verargt , hätte er eine Ausnahme
gemacht.

Über den Markt kam eine schreiende Rinderschar, Die
johlte und sang, bis aus allen Häusern neugierige Röpfe
herausschauten, um rasch zu sehen, was es gäbe. Da kani
auch schon der neue Gendarni mit einem Landstreicher,
den er irgendwo erwischt hatte. Töpfer Marx sah von
weitem, daß es ein verkommener Mensch war , der wohl
auch nicht ganz nüchtern zu sein schien, denn der Wacht¬
meister hatte Mühe mit ihm und die Rinder schrieen hinter
ihm her, Töpfer Marx schüttelte den Ropf, wunderte
sich und hatte doch Mitleid mit dem armen Menschen,
der es, weiß Gott warum, so kläglich weit gebracht hatte.
Auf einmal, als der Zug wohl auf der Mitte des Marktes
war , machte der Landstreicher kehrt, riß sich los, rannte

unter gellendem Geschrei der Rinder quer durch die
Schar, und stürmte durch eine der Seitengassen davon,
— der dicke Wachtmeister hinter ihm her,

Töpfer Marx freute sich, rieb sich die Hände heim¬
lich unter der Schürze und lief mit vergnügtem Gesicht
nach Haus, Das war rein gewesen, als hätte der Bursche
die Gegend gekannt, denn sein weg ging schnurstracks
nach dem Stadtwald und da sollt' mal einer einen
Lhristenmenschenwiederfinden!

Der Meister war zu Hause und trat in den dämmrigen
Flur. Aus der Rüche brutzstten und Kratze.ten Mutters
Pfannen und ein feiner Duft von gebratenem Speck und
aufgewärmtem Mehrbeutel zog von der Die.e durch die
Räume. Der Alte zog seine S .iefel ab, und sch.ürfte mit
grauen Socken in die warmen pe .zschuhe. Dann ho.te er die
lange Pfeife herunter, die Mutter längst gestopft hatte,
zündete sie an und ging leise ins Wohnzimmer.

Meister Marx fühlte p.ötz.ich, als sei es hier besonders
warm und behagrich. Nach all den Reden von Fabriken
und Massenwaren, die er heute Abend in der Innung
gehört hatte, fühlte er sich so seltsam traut unter seinen
Schätzen, wie liebkosend fuhx sein B .ick über die Borte
und Schränke, die von seiner Arbeit voll waren,

von einer ganz besonderen Art, wohlverstanden, denn
Meister Marx war ein seltsamer Töpfer , der's bei aller
Genauigkeit im Handwerk doch nie soweit gebracht hatte,
seine unzünftigen krausen Gedanken zu vertreiben. Und
die führten ihn in den Feierstunden seines Handwerks auf
wunderliche Wege, ließen ihn Formen erfinden, die noch
kein Töpfer gebracht hatte und ihm eine neue seltsame
Hantierung eingaben. An der arbeitete er ununterbrochen,
zäh und eifrig, und wenn das Dämmern durchs Zimmer
zog und er die Arbeit sinken ließ, dann träumte er wohl
davon, wie seine Runst das Handwerk wieder heben würde,
wie seine Gedanken wach wurden bei anderen und weite
und neue Rreise zogen, und wie schließlich alle ehr¬
furchtsvoll seinen Namen nannten.

Der Alte zwinkerte mit den Augen und blies einige
dichte Rauchwolken in die Dunkelheit,

Das hatte ja Zeit ! Das sollte alles noch fertiger,
vollkommener werden ! Erst wenn der Jung zurückkam,
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ipolltc er beginnen, vor die Welt ;u treten, wollte er
ihn einweihen in all die seltsamen Geheimnisse, ihn helfen
heißen, und dann, wenn die Arbeit reif war , dann wollten
sie zusammen hintreten, Töpfer Marx und sein Sohn, dann
wollten sie mit ihrer neuen Kunst-

Der Alte sah noch einmal Alfrieden über Börter und
schränke. Da standen wunderliche Bauten, Bauernhäuser
aus Ton gebrannt in seltsamen glasigen Farben, da stand
die Bürgermeisterei, die Kalkmühle, da standen Männ¬
lein und weiblein , zierlich im Sonntagsstaat oder am
Feuerherd bei der Arbeit und ein Pärchen war darunter
— du lieber Gott, war Mutter rot geworden! — das
saß eng Arm in Arm unter einer jungen Buche und in
die Binde war ein Herz mit jroei Namen geschnitzt, die
sie wohl kennen mußte!

Die Meisterin rief zum Tssen und vergnügt setzte sich
der Alte. Tr wußte nicht recht, warum der Speck heute
doppelt so gut schmeckte wie sonst, warum Mutter die
Kartoffeln so besonders knusprig gebraten hatte, wenn
nur der Jung dabei sein könnte! Sein Platz war leer
seit manchem Zahr . Der hatte in Berlin und München
gearbeitet und der letzte Brief war sogar aus Venedig
gekommen, wenn der erst zurück wäre, der mit seinen
neuen Erfahrungen von der Welt und vom Handwerk:
das würde ja ein Wunder geben, wie es die Leute noch
nicht erlebt hatten. Dann sollte auch der neue Bürger¬
meister wohl schweigen, wenn es erst hieß: Töpfer Marx
und sein Jung haben die Stadt berühmt gemacht. Das
ganze Land redet von den beiden.

Der Meister hatte seinen junger verloren, wenn
seine unruhigen, weiten Gedanken kamen, dann hielt es
ihn nicht länger bei Tisch, dann mußte er hinaus in die
Werkstatt, mochte Mutter noch so gnattrig werden, daß
sie ihre Neuigkeiten nicht los wurde. Tr warf den Stuhl
zurück, sprang auf, griff nach seiner Pfeife und lief durch
die Küche nach hinten. Da suchte er sich Streichhölzer,
zündete die Lampe an und rückte sie zurecht, daß ihr Schein
so richtig auf die Drehscheibe fiel. Und bedächtig suchte
er unter Zeichnungen und Mustern alter Krüge und
Vasen, sah sich ein Bild recht lange an, sah nachdenklich
eine zeitlang vor sich hin, und begann langsam das Rad
in Bewegung zu setzen. Dann griff er zur Seite in den
Lehm, warf ihn auf die wirbelnde Scheibe, daß er sich
gleich zog und quoll und griff mit den Fingern und kleinen
Holzstäbchen dazwischen. Und da stand unter seinen Händen
ein seltsames Gebilde auf, das sah aus wie eine Schale,
wuchs zum Krug, nahm zierliche Formen und Riffelungen
an und hatte dünne wände und seltsame Ringe um den
Leib. Zufrieden ließ der Alte die Scheibe auslaufen,
formte zwei krumme Henkel, legte sie an und begann auf
die Seiten wunderliche Bilder zu zeichnen. Die sahen aus
wie drei Menschen um einen Tisch, die die Hände falteten
und den Abendsegen sprachen, und dann wie zwei Männer,
alt und jung, die an wunderlichen Geräten kneteten und
preßten oder vor dem Werkofen standen und wartend in
die glasende Glut schauten.

Der Alte sprang auf und besah sich sein Werk noch
einmal im Licht. Draußen ging die Küchentür. Tr wunderte
sich, wie wohl jemand abends vom Garten ins Haus
kam, aber er hörte Müllers Schritt und dann wurde wieder
alles still.

Ringsum war es so heimlich und dunkel; nur die
Lampe knisterte mitunter leise und warf einen zitternden
blassen Schein durch den Raum. Der Meister arbeitete an
seinen Bildern, rastlos und fiebernd. All feine Gedanken
waren auf sein Werk gerichtet und eifrig, mit zitternden
Sinnen schöpfte er Leben und Bewegung aus dem toten
Ton. Schatten stiegen an den wänden auf und drängten
sich gegen das Licht, schwankend und unruhig, faßten sich
an und schienen in wildem Tanz um ihn $u kreisen. Der
Alte bückte sich tiefer und ihm wurde, als sei es ein heiliges
Werk, das er schuf, als sei er allein auf der Welt mit der
Arbeit unter seinen fänden . Und die Frau im Bild hatte

sanfte, fteundliche Züge und haar , das wunderlich kraus
über ihre Stirn fiel. Die Männer aber hatten scharfe
willensharte Gesichter und sahen gerade in die Flammen,
als suchten sie dort die schöpferische Kraft , die aus dem
toten Ton die Kunst schaffte.

Töpfer Marx sah eine weile aufatmend um sich und
beugte sich wieder zur Arbeit. Aber er war zufrieden,
nickte leise vor sich hin, stand auf und ging unruhig in der
Werkstatt auf und ab.

„Ts wird eine große Zeit kommen für unser Hand-
werk" , sagte er leise vor sich hin, „und die Menschen sollen
staunen über unsere Kunst. Dann sollen sie sehen, was für
starke Kräfte in uns waren und welch seltsame Schönheit
in unfern verlorenen Gedanken lebte."

Tr setzte sich wieder unruhig und begann zu grübeln.
Dann fiel ihm plötzlich ein, daß vorhin jemand gekommen
war . Tr stand auf und klinkte neugierig die Tür zur
Küche auf.

Tinen Augenblick blieb Töpfer Marx stehen wie vom
Blitz getroffen. Dann schrie der Alte auf, als wollte er¬
sterben, so furchtbar fühlte er sein Herz in der Brust.

Zn der Küche saß der entsprungene Vagabund. Aber
das war kein Fremder, der da gierig am Abendessen löffelte,
das war kein heimatloser, das war Fritz Marx , das war
sein Zung, der als Ausgestoßener, als Bettelnder in sein
Haus zurückkehrte.

Die Meisterin stieß einen erstickten flehenden Schrei
aus , als sie ihn sah. Töpfer Marx stand in der Tür , sank
langsam in sich zusammen, zupfte an der Arbeitsschürze
und preßte seine knittrigen Finger prsammen, als wollte
er um Gnade beten.

Der Stromer sah ihn mit glasigen, verquollenen Augen
an und versuchte 511 lächeln.

„Tag , vadder !"
Töpfer Marx krampfte mühsam seine Finger ausein¬

ander und lehnte sich schwer an den Pfosten.
„Watt willst hier, du ?"
„Ich hall' Hunger, vadder !"
Die Blicke des Jüngeren irrten unstät und angstvoll

im Raum umher. Der Meister atmete schwer und schwieg
und wußte doch, wie ein dicker Schweiß langsam über
seine Stirn rann . Dann raffte er sich auf. „Zch Hab' kein'
herberg für so'n Art Leut!" Die Stimme war tonlos und
rauh wie gesprungenes Glas.

„Denn muß ich wohl gehen, vadder !"
Der Alte nickte stumm und versuchte starr und hart

in die Lcke zu sehen und hörte doch das fassungslose
Schluchzen seines Weibes.

Da wimmerte der Zunge leise vor sich hin : „vadder,
ich komm' ins Arbeitshaus !"

Meister Marx sah dem andern noch einmal prüfend
ins Antlitz und sah ein gedunsenes, schwammigesGesicht,
struppiges Barthaar und verschwollene Augen. Und jn
den Augen sah er keine Reue und kein Trbarmen . Nur eine
Angst, die furchtbare Angst vor der Arbeit flackerte zwischen
den Lidern auf und bettelte. Da schüttelte der Alte noch
einmal hart den Kopf, wandte sich und ging langsam und
auffecht in die Werkstatt zurück.

Und lange saß er und grübelte stumm vor sich hin,
den Kopf tief in die Brust gepreßt. Als die Lampe aus¬
gehen wollte, stand Töpfer Marx auf, betrachtete noch
einmal liebevoll die Formen und Werke, die er geschaffen
hatte, eins nach dem andern, streichelte sie und fuhr lieb¬
kosend mit zitternden Händen darüber hin. Dann nahm
er eine Axt und schlug jäh gegen die Bilder, daß Krug
und Geschirr klingend zersprangen, riß die Borte herunter,
und brach und hämmerte, bis die Werkstatt ein Herd klirren¬
der bunter Scherben war.

Die Meisterin kam herein und versuchte ihn schluchzend
und zitternd festzuhalten. Tr stieß sie rauh zur Seite,
wunderte sich über fie und schüttelte mühsam den Kopf.

„Das ist nun ju spät, Mudd er, das ist vorbei, uns'
Herrgott und uns' Zung haben's anders gerichtet."
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